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Dienstag den 27. April 1897.
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Nr. 9

e

8. Jahrg.
eArbeiter! Genoſſen!

Auf nächſten Sonnabend fällt der 1. Mai. Rüſtet Euch allerorten, dieſen Weltfeiertag der Arbeit in ei d i ürdi iDer erſte Mai ſoll die Ausgebeuteten einig und in ihrer Einigkeit ſtark e n du S Wunden PPletapiar Waft gen We u begehen
die Arbeit darbt.

Proletariat am erſten Mai den Völkerfrieden.
Arbeiter, Genoſſen!
Arbeiter, Genoſſenl Sorgt,

bt. Der erſte Mai ſoll ein Wahrzeichen ſein und eine Verkündigung der kom
Während die Regierungen ſich bekämpfen, die Staaten zum völkermordenden Kriege

Der erſte Mai ſoll eine Mahnung ſein an alle, die im Reichtum ſchwelgen, während
menden Tage des Sieges, der Freiheit, des Glückes.
rüſten und die herrſchenden Klaſſen durch Hader und Zwiſt zerfreſſen ſind, feiert das

Gedenkt der langen Arbeitszeit, der Ueberbürdung, der Ueberſtundenarbeit und der Arbeitsloſigkeit1. Mai für den Achtſtundentag. Freiwillig wird er uns nicht gegeben wir müſſen h t ertameſe n rbeitsloſigkeit,
daß im geſamten Verbreitungsbezirk des Volksblattes von allen

für den Achtſtundentag und alle anderen proletariſchen Forderungen nachdrücklich agitiert und demonſtriert wird.

die dieſer nachfolgt. Demonſtriert am

Arbeitern „in Stadt und Land; in Schacht und Feld“ am 1. Mai

In der Strafſache
gegen den Redakteur Karl Brandt zu Halle a. S., geboren
am 6. Auguſt 1859 zu Naumburg a. S., Diſſident,

wegen Beleidigung durch die Preſſe, hat die erſte Straf-
kammer des königlichen Landgerichts zu Halle a. S. am
12. Februar 1897 für Recht erkannt:

Der Angeklagte Karl Brandt iſt der Beleidigung ſchuldig
und wird dafür unter Auferlegung der Koſten zu einer Geld
ſtrafe von 150 einhundert fünfzig Mark, an deren
Stelle im Nichtbeitreibungsfalle für je H M. ein Tag Ge-
fängnis zu treten hat, verurteilt.

Dem preußiſchen Kriegsminiſter wird die Befugnis zuge-
ſprochen, die Verurteilung des Angeklagten auf Koſten des-
ſelben durch einmalige Einrückung des verfügenden Teils
des Urteils in das hierſelbſt erſcheinende Volksblat:t inner-
halb vier Wochen nach Zuſtellung des rechtskräftigen Ur-
teils bekannt zu machen.

Alle Exemplare der Nummer 263 des Volfsblattes zu
an vom 10. November 1896, ſowie die zu ihrer Her-

ellung beſtimmten Platten und Formen, ſoweit ſie den in
derſelben enthaltenen Aitikel „Die „Ehre“ des Offiziers“
betreffen, ſind unbrauchbar zu machen.

V. R.
Der Beichskommiſſar Dr. Peters

vor Gericht.
(Schluß.)

Berlin, den 24. April 1897.
Der Zuhörerraum iſt von einem „feinen“ Publikum überfüllt.

Der Präßdent, Senatspräſident Groſchuff, eröffnet pünktlich
10 Uhr vormittags die Verhandlung. Tr. Peters iſt ein kleiner,
dunkelblonder, ſehr energiſch ausſehender Herr. Als Zeugen ſind

eladen und auch erſchienen die bereits erwähnten Mitglieder des
riegsgerichts in Marangu, bairiſcher Premierleutnant Freiherr

v. Pechmann und Bureau-Aſſiſtent Jancke. Peters giebt nach
eſtſtellung ſeiner Perſonalien an, daß der Kaiſer ihn wegen ſeiner
erdiesſte um Deutſch Oſtafrika zum Reichs kommiſſar für Deutſch

Oſtafrika ernannt habe. Am 25. März 1891 wurde er im Aus-
wärtigen Amt vereidigt. Der Staatsanwalt. Geh. Legations-
rat Hellwig, teilt hierauf den Anklagebeſchluß mit, welcher im
weſentlichen beſagt: Peters habe im Oktober 189! einen Neger-
jungen, im Januar 1892 ein Negermädchen willkürlich aufhängen
laſſen, im November 1891 mit dem Negerhäuptling Malamia un-
gerechtfertigter Weiſe kriegeriſche Verwickelungen begonnen und
im Jahre 1892 an ſeine vorgeſetzte Behörde verſchiedene unrich-
tige Berichte erſtattet Auf Befragen des Praſidenten an den
Vertreter der Staatsanwaltſchaft: ob er einen Antrag auf Aus-
ſchluß der Oeffentlichkeit zu ſtellen habe, bemerkt letzterer Es
kommen ja allerdings in der Verhandlung Dinge vor, die für
art beſaitete Ohren nicht geeignet ſeien. Andererſeits habe die
egierung das Intereſſe, daß die Sache in vollſter Oefientlichkeit

verhandelt werde. Er (Staatsanwalt) habe daher um ſo weniger
Veranlaſſung, einen Antrag auf Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu
tellen. da die Sache bereils in der Oeffentlichkeit bereits bekannt
ei. Die Aeußerüng, die der Angeklagte im hieſigen Hotel Briſtol

gethan, ſei allerdings für die Oeffentlichkeit nicht geeignet, er ſtelle
daher anheim, während der Verhandlung dieſes Punkes die Oeffent
lichkeit auszuſchließen. Vert. R. A. Gundlach: Die Verteidi-

ung hat das größte Intereſſe an der vollen Oeffentlichkeit der
erhandlung, damit nicht in der Oeffentlichkeit unrichtige Ge-

rüchte entſtehen. Da Damen nicht hier ſind ſo erſuche ich, auch
nicht während des erwähnten Punktes die Oeffentlichkeit auszu-
ſchließen. Der Gerichtshof beſchließt: die Oeffentlichkeit nur
während der Erörterung des einen erwähnten Punktes auszu-
ſchließen.

Dr. Peters ſucht ſich zu rechtfertigen.
Dr. Peters bemerkt alsdann auf Befragen des Präſidenten

J bekenne mich nicht Ich ging im Jahre 1891 als
Vize Gouverneur nach Deutſch Oſtaſrika. Ich hatte eine Truppe
von 150 Mann, die mir zur Verfügung ſtanden. Kompanieführer
war Johannes, Offizier der Truppe Leutnant Bronſart v. Schellen
dorf. Jn der erſten Zeit waren in der Truppe feine deutſchen
Unteroffiziere. Jch hatte über alle Schwarzen meines Bezirks,
ſoweit ſie nicht der Truppe angehörten, Disziplinargewalt; dieſe
war mir von dem Gouverneur von Soden übertragen. Auf der
Station Marangu befanden ſich auch der bairiſche Premier Leut-
nant, Freiherr von Pechmann und der Burcau-Aſſiſtent Jancke.Dieſe hatten beide keine amtliche Stellung. v. Pechmann hielt

ch als Maler in Deutſch Oſtafrika auf, Jancke war mein Privat-
kretär. Als ich nach Kilima-Nodſcharo kam, wurden mir von dem

Sultan Mandare, wie das dort ſo üblich war, zwei Negerinnen
um Geſchenk gemacht. Negerinnen waren, ſoweit mir be
annt, Sklavinnen des Sultans. Jch ſelbſt wollte die eine zu

perſönlichen Dienſtleiſtungen bei mir behalten, die andere wieder
urückſchicken. Die zweite bat, ebenfalls dableiben zu dürfen.

unterhielt mit der erſteren intimen Verkehr, während ich die
andere dem v. Pechmann zur Verfügung ſtellie. Einige Zeit da

rauf bekam ich von einem anderen Häuptling ein Negermädchen
zum Geſchenk. Präſ. Dies Mädchen ſoll außergewöhnlich ſchön
Worrr ſein Peters Sie war weniger ſchön als von ſchönem

örperbau. Präſ.: Wie alt war wohl das Mädchen?
Peters: Etwa 20 Jahre. Präſ. Dieſe ſoll auf der Station ge
wiſſerwaßen die Rolle eines „Freudenmä chens“ eingenommenhaben 2 P.: Das kann ich nicht ſa en. Jch ſelbſt habe nur in der
erſten Zeit mit ihr verkehrt. Präſ. Auch noch ein viertes Weib
ſoll auf der Station geweſen ſein Peters: Jawohl, dies war
die Konkubine des Schubert. Peters erzählt nun weiter auf
Befragen des Präſidenten Kurze Zeit vor dem nächtlichen Ein
bruch hatten wir heftige Scharmützel mit einem benach-
barten Häuptling zu beſtehen, wir befanden uns alſo im Kriegs-
zuſtande. Zu dieſer Zeit wurde in der deutſchen Sta ion nächtlicherweile
ein Einbruch verübt. Ich wurde durch den Lärm wach, ließ ſofort
die Station alarmieren, und obwohl dem flüchtenden Dieb mehrere
Flintenſchüſſe nachgeſchickt wurden, gelang es demſelben, zu ent-
kommen. Ich ließ nun öffentlich bekanntmachen: der Dieb hätte
eine gelinde Strafe zu gewärtigen, wenn er ſich ſelbſt meldete,
andernfalls würde er bei ſeiner Entdeckung gehängt werden. Einige
Zeit darauf ſah ich, daß mein Diener Mabruk eine meiner Ziga-
retten rauchte. Jch ſtellte ihn deshalb zur Rede und nach längeren
Vorhaltungen geſtand Mabruk auch ein, mir Zigaretten geſtohlen
zu haben. Jch verhängte deshalb über ihn die Kettenſtrafe, d. h.
ich ließ ihn in eiſerne Ketten legen. Präſ.: Wie kamen Sie nun
dazu, über Mabruk ſchließlich die Todesſtrafe zu verhängen
Peters: Der Zigarettendiebſtahl war mit einem ſolchen Raffine
ment 1 worden, daß ich zu der Vermutung kam, Mabruk
müſſe auch den Einbruch begangen haben. Jch ſtellte ihn deshalb
zur Rede und ſchließlich geſtand er zu, den Einbruch begangen zu
haben. Präſ. Und dies war für Sie Veranlaſſung genug, den
Mabruk hängen zu laſſen Peters: Er wurde vor ein Kriegs
gericht geſtellt und von dieſem zum Tode verurteilt. Präſ.
Das Kriegsgericht beſtand aus Jhnen, dem v. Pechmann und
Jancke. Peters: Jawohl. Präſ. Weshalb zogen Sie nicht
Herrn Johannes hinzu, der noch eine amtliche Stellung bekleidete

Peters: Johannes lehnte es ab, in dem Kriegsgericht mitzu-
wirken. Präſ.: Johannes ſoll ſchon vorher geäußert haben,
daß er der Todesſtrafe nicht zuſtimmen würde? Peters So
weit mir erinnerlich, ſagte mir Johannes: Jn Europa werde das
Todesurteil großen Lärm machen. Präſ. Hielten Sie ſich zur
Verhängung der Todesſtrafe berechtigt? Peters: Jawohl, ich
hatte über alle Schwarzen auf meiner Station, die nicht zur Truppe
gehörten, unumſchränkte Diszipiinargewalt. Präſ. Hielten Sie
das Verbrechen für ein ſo großes, um deshalb die Todesſtrafe zu
verhängen? Peters: Ich hielt die Todesſtrafe im Intereſſe
unſeres Anſehens für geboten. Ich hatte öffentlich bekanntgemacht,
wenn der Einbrecher ſich freiwillig melde, habe er eine milde
Strafe zu gewärtigen, wenn er dagegen erſt ſpäter ermittelt werde,
werde er mit dem Tode beſtraft. Jm Intereſſe unſeres Previge
hielt ich es für notwendig, dieſer Bekanntmachung gemäß auch zu
handeln. Präſ.: Wer wußte denn das Peters: Das war
in ganz Kilimandſcharo bekannt. Präſ. Leutnant Bronſart
v. Schellendorf weigerte ſich, die Hinrichtung zu vollziehen. Sie
haben deshalb den Lazarettgehilfen Whiſt mit der Hinrichtung
beauſtragt Peters: Bronſart v. Schellendorf wollte allerdings
die Hinrichtung nicht vollziehen, wenn er aber dagegen geweſen
wäre, dann hätte er bei ſeiner vorgeſetzten Behörde proteſtieren
müſſen, dies hat er aber nicht gethan. Präſ.: Sie ſollen die
Todesſtrafe ganz beſonders deshalb verhängt haben, weil Sie ver-
muteten, Mabruk habe auch ein Mädchen entführen wollen
Peters: Am Tage nach dem Einbruch iſt allerdings ein Mädchen
von der Station verſchwunden, die nicht mehr wiedergefunden
wurde, dies iſt aber nicht der Grund der Todesſtrafe geweſen.
Präſ. Haben Sie den Mabruk nach dem Beweggrund ſeines Ein-
bruchs gefragt? Peters: Nein. Präſ.: Das wäre doch aber
bei Verhängung der Todesſtrafe erforderlich geweſen Peters:
Ich hielt das nicht für notwendig, mir kam es nur darauf an,
die Autorität aufrecht zu erhalten, denn ich hatte für die Sicher-
heit des deutſchen Schutzgebietes einzuſtehen. Präſ. Wie altwar wohl Mabruk? Peters Etwa 25 Jahre.

Präſ. Sie werden ferner beſchuldigt, drei Negermädchen in
unmenſchlicher Weiſe haben auspeitſchen, ein Negermädchen haben
hinrichten laſſen und mit dem Häuptling Malamia ungerechtfertigter
weiſe kriegeriſche Verwickelungen begonnen zu haben Peters:
Eines Tages waren drei r aus der Station ver-
ſchwunden. Ich ſandte deshalb einen Trupp Soldaten unter dem
Kommando des Unteroffiziers Wilhelm zu Malamia, da ich die
Weiber bei dieſem vermutete, mit der Aufforderung, die Weiber
herauszugeben. Malamia ließ mir ſagen: er habe die Weiber
nicht, er verhöhnte aber meine Soldaten, ließ mir impertinente
Redensarten ſagen, ſo daß ich einige Granaten und Salven gegen
das Dorf des Malamia ſandte. Letzterer bat zunächſt um Frieden.
Am folgenden T ließ mir Malamia ſagen wenn wir „Schneid
hätten, dann ſollten wir ins Dorf kommen. n
ſofort mit meiner ganzen Truppe ins Dorf. Da ſich Malamia
mit ſeinen Soldaten inzwiſchen prrüdgegegen/ ließ ich das Dorf
in Brand ſtecken. Malamia war ein Uſurpator; er hatte ſeinen
älteſten Bruder verjagt und ſich a Herrſcher aufgeworfen.
Ich ſetzte den älteſten Bruder des alamia zum Herrſcher ein
und ſchloß mit dieſem Frieden. Gleich darauf kamen die drei
entflohenen Weiber wieder zurück; ſie warer thatſächlich bei Ma-
lamiag geweſen. h ließ alle drei auspeitſchen und verhängte
außerdem über die h die Kettenſtrafe, da dieſe fremde
Stämme aufgefordert haben ſoll, in die Station einzudringen.

Präſ. Wie viel Hiebe bekamen die Mädchen Peters: Jch
laube 25. Präſ. Die Mädchen ſollen furchtbar geſchrieen
aben Peters: Allerdings. Präſ. Bluteten die Mädchen

ehr Peters: Jawohl Präſ.: Nun iſt die Jagodſcho trotz
der Kettenhaft nochmals entlaufen und nachdem ſie zwei Tage
darauf wieder eingefangen wurde, zum Tode verurteilt und hin
gerichtet worden Peters: Jawohl. Jch befürchtete, daß das
Mädchen mit dem Feinde konſpirieren könnte; ich hatte damals
im e 35 Soldaten auf der Station, unſere Lage war eine
ſehr gefährdete, ich mußte daher im per unſerer Sicherheit
die Jagodſcho hinrichten laſſen. Präſ. Wie erklären Sie es,
daß die Jagodſcho, obwohl Sie in Ketten lag, entfliehen konnte

Peters: Die Ketten waren in einer Weiſe befeſtigt, daß ſie be
quem damit ſpazieren gehen konnte. Präſ. Bei dieſem Kriegs
gericht haben wiederum v. Pechmann und Jancke mitgewirkt?
Peters: Jawohl. Präſ. Und auch hierbei hat ſich Leutnant
Bronſart v. Schellendorf geweigert, die Hinrichtung zu vollziehen.
Sie haben daher auch in dieſem Falle den Lazarett Gehilfen Whiſt
mit der Hinrichtung betraut Peters: Jawohl, ich muß jedoch
wiederholen daß Bronſart v. Schellendorf auch in dieſem Falle
bei ſeiner vorgeſetzten Behörde keinen Proteſt erhoben hat. Auf
den ferneren Anklagepunkt, daß er an Herrn v. Soden und das
Auswärtige Amt berichtet habe: die Hinrichtungen ſeien mit Zu
ſtimmung aller Herren der Station und von dem Befehlshaber
der Schutztruppe vollzogen worden, bemerkt Peters auf Vorhalt
des Präſidenten, daß er die Zuſtimmung angenommen habe und
wenn auch Whiſt nicht der Befehlshaber der Truppe war, ſo könne
man ihn doch als den Vertreter der Truppe ſeiner Bedeckung be
trachten, da ja Bro-ſart v. Schellendorf nicht direkt dagegen pro
teſtiert habe. Die Anſchuldigung, daß er den Jngenieuren
Mittelſtedt und Hermes geſagt: er habe einen Diener hinrichten
laſſen, weil dieſer mit der Konkubine eines ſeiner Offiziere verkehrthabe, beſtreitet Peters. Bei der nun folgenden Verhanviuſg

über die angedeutete Aeußerung im Hotel Briſtol in Berlin wird
im Intereſſe der öffentlichen Sittlichkeit die Oeffentlichkeit aus
30 h aſen, den Vertretern der Preſſe jedoch geſtattet, im Saale
zu bleiben.

Jn der nicht öffentlichen Verhandlung beſtreitet Peters, die
Aeußerung in dem Hotel Briſtol gethan zu haben. Es werden
alsdann mehrere Zeugenausſagen verle en. Danach ſoll Peters
bei dem Souper geſagt haben „Jch bin ein ſtiller Pfarrersſohn,
die mit den Schwarzen laſſe ich mir aber nicht gefallen.“

Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit wird ein Brief des
Biſchofs Tucker verleſen. Danach hat dieſer geſchrieben daß
Dr. Peters ihm niemals geſagt habe: er (Peters) habe einen
Diener hinrichten laſſen, weil dieſer mit ſeiner ihm nach moham-
medaniſchem Ritus angetrauten Frau Ehebruch getrieben habe.
Biſchof Smiths hat ausgeſagt, daß er den Dr. Peters nicht habe
empfangen wollen, weil er von dieſem unliebſame Dinge gehört
babe; Dr. Peters habe jedoch alles in Abrede geſtellt. Es wird
alsdann der Premierleutnant g. D. Maler Freiherr v. Pechmann
als Zeuge in den Saal gerufen. Dieſer bekundet auf Befragen
des Präſidenten: Er habe auf Auffordern des Dr. P. bei dem
Todesurteil des Mabruk mitgewukt. Präſ.: Weshalb haben
Sie den Mabruk zum Tode verurteilt Zeuge: So weit ich
mich erinnere, weil er eingebrochen hatte. Präſ.: Wodurch
erlangten Sie die Ueberzeugung daß Mabruk den Einbruch ver
übt hat? Zeuge: Das weiß ich heute nicht mehr, auf ſolche
Kleinigkeiten kann ich mich nicht erinnern. Präſ. Es handelte
ſich doch um ein Todesurteil, bei dem Sie als Richter mitgewirkt
haben, das iſt doch keine Kleinigkeit Zeuge: Ob ich bei dem
Todesurteil mitgewirkt kann ich nicht ſagen, ich glaube, das hat
Dr. Peters als Reichskommiſſar ſelbſt gethan Präſ. Sie
haben bei Jhren früheren Vernehmungen dorüber verſchiedene
Angaben gemacht. Das erſte Mal haben Sie geſagt: Sie haben
als Richter mitgewirft, das andere Mal haben Sie das wieder in
Abrede geſtellt, was iſt nun richtig Zeuge: Jch kann mi
heute darauf nicht erinnern. Präſident: Erinnern Sie ſich b
dem Tooesurteil der Jagodſcho als Richter mitgewir kt
haben Zeuge: Auch darauf kann ich mich ni
erinnern. Der Zeuge bekundet alsdann noch: Er ſei
bei der Auspeitſchung der entflohenen Mädchen zugegen
geweſen; die Mädchen hätten bei der Auspeitſchung ſo geſchrieen,
wie jemand, der Prügel bekomme. Dr. Peters habe bei der Aus
peitſchung vor der Thür geſeſſen. Ob Dr. Peters nur zufällig
der Auspeitſchung beigewohnt habe, wiſſe er nicht, er (Zeuge)
könne nur ſagen, daß eine ſolche Auspeit chung kein ſchöner An
blick ſei. Bei der Verurteilung des Mabruk ſei von der Ver
mutung, dieſer habe ein Mädchen entführen wollen, keine Rede
geweſen. Ein Beiſitzer: Jhr Gedächtnis ſcheint ſich inzwiſchen
aufgeſriſcht zu haben wiſſen Sie nun jetzt, welcher Beweis dafür
erbracht war, daß Mabruk den Einbruch begangen hatte
Zeuge: Soweit mir erinnerlich, hatte Mabruk ein Geſtändnis ge-
macht. Beiſitzer: Dieſes Geſtändnis ſoll Mabruk vor dem Kriegs
ericht gemacht haben Das iſt mir nicht erinnerlich. Beiitzer: Wedurch haben Sie die Ueberzeugung erlangt, daß Mabru

den Einbruch verübt hat Häſ Das ſieht man den Schwarzen
ſofort am Geſicht an. Der folgende Zeuge, Bezirks-Amts-
Sekretär Jancke, bemerkt auf Befragen des Präſidenten daß gegen
ihn ein Disziplinarverfahren ſchwebe. Er habe wohl gegen Mabruk
das Todesurteil geſchrieben, er wiſſe aber auch nicht, ob er in
beiden Fällen als Richter mitgewirkt habe. Mabruk ſei 53
Diebſtahls und groben Vertrauensbruchs, die Jagodſcho, weil
fürchtet wurde, daß ſie mit dem Feinde konſpirieren könne, zum
Tode verurteilt worden. Ob Dr. Peters auch die Herausgabe des
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3 odſcho von dem Häuptling Malamia verlangt habe,Be e e Der Präſident d auch dieſem Zeugen
vor, daß er ſich in ſeinen Angaben viel ach widerſprochen habe.
Der Zeuge bemerkt, daß er das Fieber gehabt habe, daher an Ge
däch wäche leide. Der Staatsanwaolt beantragt: die beiden
Zeugen wegen ihrer und e Ausſagen nichtreißen der Verteidiger und der Angeſchuldigte wider

ſprechen Ver neengen AusſaEs werden alsdann eine Keihe komm tſariſcher a r
verleſen. Danach hat ein Schwarzer ausgeſagt: Dr. Peters abe
ihnen verboten an der Küſte über die drrinn zu ſprechen,
da er ſonſt als wer Mann verſchrieen würde. Wenn es dennoch
geſchehe dann werde derjenige, der darüber ſpreche, auch gehängt
werden. Leutnant Bronſart v. Schellendorf, hat ausge
ſagt, daß er mit beiden Hinrichtungen nicht einverſtanden war
und es deshalb abgelehnt habe, dieſelben zu vollziehen. Er be

aupte, ganz beſonders Mabruk ſei hingerichtet worden, weilPeltts ihn in Verdacht hatte, mit ſeiner (des Peters Konkubine
intim verkehrt zu haben. Auf Befragen des Verteidigers R. A.Gundlach belundet der Zeuge Jancke noch: Jm Monat Sep-
tember 1891, alſo zur Zeit des Einbruchs und auch kurz vor der

inrichtung des Mabruk ſei die Lage der Station eine ſehr ge-Zhrdete geweſen, es hätten mehrfach Kämpfe mit den benachbarten

äuptlingen ſtattgefunden. Ein Zeuge hat bekundet: DoktorPeke habe ihm erzählt: Mabruk ſei mit einer Waffe in jener
Nacht eingedrungen und habe zu den Weibern geſagt. wenn Dr.
Peters komme, dann werde er dieſen und wenn die Weiber nicht
ruhig ſeien, dann werde er auch letztere erſchießen. Dr. Peters
bemerkt auf Befragen des Präſidenten: Die Weiber haben ihm
die Geſchichte mit der Waffe erzählt. Dies habe er den beiden
Beiſitzenden mitgeteilt und dem Mabruk auch vorgehalten letzterer
habe darauf dies auch zugeſtanden. Präſident: Jch habe Sie
ſchon heute früh gefragt, ob Sie den Mabruk nach der Urſache
des Einbruchs geſragt haben Peters: Jch wiederhole, daß
ich den Mabruk nach der Urſache des Einbruchs nicht gefragt habe.
Die Weiber haben mir mitgeteilt, daß Mabruk in die Vorrats-
kammer, in der auch die Weiber ſchliefen, eingebrochen ſei.
Präſ.: Haben Sie die Weiber in öffentlicher Gerichtsſitzung ver
nommen Peters: Nein, ein ſolches Gerichtsverfahren wie hier
hatten wir in Oſtafrika nicht; ich bin nicht Juriſt und kannte
infolgedeſſen auch dies Verfahren nicht. Vertreter der Staats
anwaltſchaft: Jch muß hierbei bemerken, daß trotz jahrelanger
Unterſuchung Dr. Peters niemals etwas davon geſagt hat, daß
Mabruk mit einer Waffe eingedrungen ſei. Erſt als ihm eine der-
artige Ausſage von Bronſart von Schellendorf vorgeleſen wurde,
ſagte Peters: Alſo eine Waffe hatte Mabruk auch bei ſich. Heute
weiß dagegen der Angeſchuldigte mit größter Ausführlichkeit zu er
ählen, daß Mabruk eine Waffe bei ſich hatte. Peters: Jchdane damals daran vergeſſen. Je erkläre im übrigen, daß die

Neger alle bewaffnet ſind, das iſt durchaus nichts Auffälliges. Jch
fürchtete nicht, daß Mabruk mich erſchießen könnte; der Umſtand,
aß er bei dem Einbruch eine Waffe getragen, hat mich nicht ver-
anlaßt, ihn zum Tode zu verurteilen. e

Der Lazarettgehilfe Whiſt hat bekundet, daß er von einer Kon-
ſpiration der Jagodſcho gegen die Station nichts wiſſe. Der Kom-
pagnieführer Johannes und Leutnant Bronſart von Schellendorf
haben ausgeſagt, daß Peters wohl an die Konſpiration geglaubt

abe.
Dr. Peters bemerkt noch: Er habe den Malamia nicht aufge

fordert, die Weiber herauszugeben, denn er wußte gar nicht, wo
die Weiber ſeien. Er habe nur die Auslieferung des Vaters der
Jagodſcho verlangt, um dieſen über den Verbleib der Weiber zu
vernehmen. Da ihm die Auslieferung dieſes Mannes verweigert
wurde, habe er den Malamia mit Krieg überzogen. Dies hätte
er jedem Häuptling gegenüber gethan. Jn ſeiner Eigenſchaft als
kaiſerlicher Kommiſſar für Kilimandſcharo durfte er eine ſolche
Weigerung nicht ungerügt hingehen laſſen. Präſ. Aber die
Urſache dieſer Jhrer Forderung war doch immer der Verbleib der
Weiber Peters: Das wohl, aber ich muß ausdrücklich feſt
ſtellen, daß ich von Malamia nicht die Weiber, ſondern die Aus-
lieferung des Vaters der Jagodſcho verlangte. Rechtsanwalt
Dr. Koffka: Jch beantrage, noch den Unteroffizier Wilhelm zu
vernehmen, der bekunden wird: er habe von Dr. Peters nur den
Auftrag erhalten, den Vater der Jagodſcho mitzubringen. Dies
habe Malamia verweigert; es ſeien dabei Kriegstänze aufgeführt
und die deutſche Flagge beleidigt worden. Jch halte allerdings
dieſen Beweis durch die Ausſage des Lazarettgehilfen Whiſt für
bereits erbracht. (Der im u befindliche Kapitän
leutnant Roſt ruft Bravo. Präſ. Ich glaube, Bravorufen ge-
hört zu haben. Roſt Jawohl. Präſ. Jch erſuche Sie, das
für die Zukunft zu unterlaſſen, dies könnte Jquen ſonſt teuer zu
ſtehen kommen. Roſt: Jch danke beſtens. Präſ. Das Pub-
likum hat ſich in einem Gerichtsſaale jeden Beifalls und Miß
fallenszeichens zu enthalten.) Der Verteidiger Rechtsanwalt
Gundlach beantragt: nvoch die Berichte des Dr. Peters zu ver
leſen aus denen hervorgeht, daß letzterer die Lage in Kilimandſcharo
für ſehr gefährlich hielt. Er habe erſucht, ihn noch in Kilima
ndſcharo einige Zeit zu belaſſen, da nur er allein im ſtande ſei,
die Eingeborenen in Schach zu halten. Er habe deshalb auch
nach ſeinem Wegaange erſucht, Herrn von Bülow Verſtärkung zu
ſchicken. Dr. Peters beantragt: Den Miſſionär Freſer in Eng
land zu vernehmen, der ihm erzähl: habe: die Eingeborenen haben
von der Wahehe Kataſtrophe Kenntnis gehabt Rechtsanwalt
Gundlach beantragt aus den Akten feſtzuſtellen, daß vor der

e des Abgeordneten Bebel im Reichstage eine formelle
nte ſuchung nicht ſtattgefunden habe. Letzieres wird vom

Präſidenten aus den Akten beſtätigt.
Nach ſehr langer Beratung beſchließt der Gerichtshof: der Un-

trägen gemäß zu konſtatieren, daß vor dem 9. Juni 1892, außer Whiſt,
kein Zeuge Oſtafrika vernommen worden ſei, ſowie den
Anträgen auf verleſungtg Berichte des Herrn v. Bülow ſtatt
zugeben, alle anderen Anträge, weil für die Sache unerheblich,
abzulehnen.e dies h wird die Beweisaufnahme geſchloſſen
und es beginnen die Plaidoyers.

Plaidoyer des Stautsanwalts.
Vertreter der Staatsanwaltſchaft, Geh. Legationsrat Hellwig:

Es iſt in hohem Maße bedauerlich, daß der neugebildete Gerichts
hof ſich bei ſeiner erſten Sitzung mit einer Anſchuldigung gegen
den Reichekommiſſar Dr. Peters beſchäftigen muß, eines Mannes,
der ſich um das deutſche Kolonialweſen unſtreitig große Verdienſte
erworben hat. Die deutſche Kolonialverwaltung würde undankbar
fein, wenn ſie dieſe Verdienſte nicht anerkennen wollte. Es iſt er
klärlicherweiſe über dieſen Fall, gan; beſonders aber aus Anlaß
der Debatten im Reichstage, ſehr viel geſchrieben worden.
habe jedoch zum gegenwärtigen Gerichtshofe das Vertrauen daß
er ſich durch das, was im Reichstag geſprochen oder in der Preſſe

edruckt war in ſeinem Urteil nicht wird beeinfluſſen laſſen. Ehe
ich zur Sache ſelbſt übergehe, will ich hervorheben, daß der von
dem Abgeordneten Bebel im Reichstage vorgebrachte Brief an den
Biſchof Tucker niemals exiſtiert hat, die Erwähnung eines ſolchen
Briefes muß auf einem Irrtum beruhen. Dieſer angebliche Brief
war wohl die Haupturſache zur Einleitung dieſer Unterſuchung.
Es iſt aber, obwohl der Brief nicht exiſtiert, noch genügendes
Material zur rhebreg einer Anklage übrig geblieben. Den Haupt

unkt der Anklage bildet zweifellos die Hinrichtung zweier Per-
onen. Die Beweisaufnahme e ergeben daß das Hauptmotiv

beider Hinrichtungen der Verkehr des Mabruk mit der Konkubine
des Dr. Peters geweſen iſt. Dafür ſpricht auch der Umſtand, daß
Dr. Peters ſelbſt geſagt hat: wenn ein Diener mit der Frau eines
Häuptlings Ehebruch treibt, dann läßt er ihn auch aufhängen.
Dafür ſprechen ferner verſchiedene andere Redensarten des Ange-
ſchuldigten. Der Angeſchuldigte ſagte: er habe mit dem Aufhängen
edroht, deshalb mußte er es thun. Wenn unſere Beamten aufGrund von Geſetzen, die ſie ſelbſt geben, Menſchen hinrichten

laſſen wollten, dann könnten wir weit kommen. Ich ſtehe nicht
an, dieſe Art des Vorgehens als einen groben Willkürakt zu be
zeichnen. Man hätte nun von einem Reichskommiſſar erwarten
ſollen, daß er wenigſtens ſeiner vorgeſetzten Behörde die Wahr
heit berichten werde. Wenn er jedoch berichtet hat: Die Herren
auf der Station ſeien re mit den Hinrichtungen einverſtanden
geweſen und der Befehlshaber ſeiner Deckungstruppe habe die
Hinrichtung vollzogen, ſo war dies der Wahrheit keineswegs ent
ſprechend. Die Verteidigung hat verſucht, den Beweis zu liefern,
er habe nicht die Weiber ſondern die Auslieferung eines Mannes
verlangt. Feſt ſteht jedenfalls, Unteroffizier Whiſt war beauftragt,
die drei Weiber herauszubekvnimen und da er dieſe nicht fand, ſo
verlangte er die Auslieferung eines Mannes. Die Weiber waren
keineswegs Eigentum des Angeſchuldigten. Es beſteht eben in
Afrika die Unſitte, daß man ein Weib wider ihren Willen jeman-
den ſchenken kann. Die drei Weiber haben nun aus irgend welchem
Grunde das Leben auf der deutſchen Station überdrüſſig be-
kommen ſie entliefen und deshalb wurde die bewaffnete Macht
zu dem Häuptling Malamia gebracht. Daß dieſer nicht der freund-
lichſte Empfang bereitet worden, iſt erklärlich. Die Neger führten
Kriegstänze auf, verweigerten die Herausgabe der geforderten Per
ſonen und deshalb wurde am folgenden Tage das Dorf beſchoſſen
und niedergebrannt. Die Hinrichtung der Jagodſcho iſt. ebenſo unge
rechtfertigt, denn ein Weib ſpielt in Afrika eine ſo untergeordnete
Rolle, daß von einer Konſpiration keine Rede ſein kann. Eigen
tümlich iſt es, daß der einzige Beamte auf der Station, Bronſart
v. Schellendorf, nicht zu dem Kriegsgericht hinzugezogen wurde,
ſondern daß Dr. Peters es für beſſer befand, zwei ſeiner Privat-
beamten zu dem Kriegsgericht heranzuziehen. Dr. Peters machte
die eigentümliche Einwendung: er habe die ganze Angelegenheit
für eine zivile Sache angeſehen und damit hatte die Schutztruppe
nichts zu thun. Jn Wahrheit geſchah dies, weil Leutnant Bron-
ſart von Schellendorf ſich der Verurteilung direkt widerſetzt hätte.
Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft erörtert alsdann die weiteren
Anklagefälle und bemerkt: Daß dieſes Verhalten eines kaiſerlich
deutſchen Reichskommiſſars der Kultur und Ziviliſation die wir
nach Opafrika tragen wollen, nicht entſpricht, bedarf dieſem Ge-
richte hofe gegenüber keiner weiteren Ausführung. Jch bedauere,
auf Grund des Geſetzes die Amtsentfernung, in der ſchweren
Form der Dienſtentlaſſung, des Angeſchuldigten beantragen zu
müſſen.

Plaidoyer des Verteidigers.
Verteidiger Rechtsanwalt Dr. Koffka: Jch bedaure im Jn-

tereſſe der deutſchen Kolonialpolitik, daß die Regierung die An-
klage in dieſer Angelegenheit erhoben hat. Erſt als der berüchtigte
Bebel ſeine bekannte Anklage im Reichstage erhob, hat die Re
gierung die Unterſuchung gegen Dr. Peters eingeleitet. Richtiger
hätte die Regierung gethan, wenn ſie Herrn Bebel geantwortet
hätte: wir kennen die Vorwürfe, die gegen Dr. Peters erhoben
werden, ſchon ſeit Jahren, wir wiſſen aber ebenſo, daß die Vor
würfe ungerechtfertigt ſind und daß wir auch deshalb keinen An-
ſtand genommen haben, Herrn Dr. Peters zum Reichskommiſſar
am Tangayika See zu ernennen. Der Verteidiger geht alsdann
zur Sache ſeibſt über und ſucht den Nachweis zu führen, daß
Dr. Peters ſo handeln mußte, wie er gehandelt habe. Dr. Peters
befand ſich gewiſſermaßen im Kriegszuſtande; er hatte die Ver
antwortung für die Sicherheit ſeiner Expedition und deshalb durfte
er keine Nachgiebigkeit zeigen. Die deutſche Station konnte ſich
nur halten wenn die Schwarzen Angſt vor den Weißen hatten.
Die Auspeitſchung ſei ja nicht ſchön, es ſei aber diejenige Strafe,
die in Oſtafrika angewandt werde. Sowohl die Hinrichtungen
ais auch die Auspeitſchung und die Kriegsführung mit Malamia

ſei durch die Sachlage geboten geweſen. Dr. Peters hatte als
oberſter Kriegsherr das Recht, die Todesurteile ſelbſt aus zuſprechen,
er that aber ein Uebriges, er zog noch zwei ſeiner Beamten hinzu.
Was die falſche Berichterſtattun 7 ſo ſei zu erwägen, daßDr. Peters nicht von der Pike aus Beamter e Er ſei zum
erſtenmale in der Lage geweſen, einen amtlichen Bericht zu er
ſtatten. Daher erkläre es ſich, daß er es mit der Berichterſtattung
nicht ſo genau nahm. Was die Aeußerungen anlange, die Doktor
Peters zu den Jngenieuren Hermes und Mittelſtädt und im Hotel
Briſtol in Berlin gethan haben ſoll, erachte er als auf einer irr
tümlichen Auffaſſung beruhend. Jm übrigen ſpreche jedermann
unter vier Augen ſo manches, was für die Oeffentlichkeit nicht
beſtimmt ſei. Jedenfalls dürften dige Anſchrdigyngen nicht zu
einer Verurteilung des Dr. Peters führen. Er beantrage, den-
ſelben freizuſprechen.

Verteidiger, Rechtsanwalt Gundlach, führt ebenfalls eng
Rede aus, daß Dr. Peters ſich in einer ſehr exponierten Stellung,
ja geradezu im Kriegszuſtand befand. Wenn im Kriege ein Gene-
ral einen Menſchen für einen Spion halte, dann laſſe er ihn
kurzer Hand vor ein Kriegsgericht ſtellen und ihn womöglich noch
an demſelben Tage erſchießen. In der Lage eines ſolchen Gene
rals befand ſich Peters. Man müſſe ſich auch in die Verhältniſſe
von Oſtafrika verſetzen, wo ein Menſchenleben weniger Wert habe
als in dem geſitteten Europa. Der Verteidiger ſucht im weiteren
den Nachweis zu führen, daß die Hinrichtungen nicht aus ſexuel
len Motiven geſchehen ſeien. Wenn Peters dies zu einigen Leuten
geſagt, ſo geſchah dies zweifellos deshalb, weil dieſer den poli
tiſchen Beweggrund nicht angeben wollte und ſexuelle Gründe in
Oſtafrika im allgemeinen als Motiv zur Hinrichtung gelten. Der
Verteidiger bemerkt zum Schluß: Dr. Peters ſei viele Jahre un
ſchuldigerweiſe in der Oeffentlichkeit gebrandmarkt worden. Dafür
müſſe dem Dr. Peters eine Genugthuung werden die beſte Genug-
thuung wäre die Freiſprechung. Es ſei gewiſſermaßen eine patrio
tiſche Pflicht, einem Manne, der wie Dr. Peters ſich um die Ent-
wickelung der deutſchen Kolonialpolitik ein großes Verdienſt er-
worben habe, gegenüber den vielen Angriffen eine Genugthuung
u geben.ß t Peters erklärt noch: Nicht er habe dem Malamia, ſondern

dieſer habe ihm den Krieg erklärt. Er habe niemals, auch nicht
bei der Emin Paſcha- Expedition aus Vergnügen Krieg geführt,
ſondern nur dann, wenn es galt, das Anſehen der deutſchen Flagge
zu retten. Dr. Peters verſichert zum Schluß, daß er in gutem
Glauben gehandelt habe.

Der Vertreter der Staatsanwaltſchaft repliziert: Peters habe
eſagt: er habe die Hinrichtungeg vollziehen laſſen, um ſein An
ehen zu wahren. Nun habe die Beweisaufnahme ergeben, daß

Dr. Peters die Hinrichtung am frühen Morgen vollziehen ließ
und den Schwarzen bei der Strafe des Aufhängens drohte, an
der Küſte nichts davon zu ſagen. Wenn es dem Dr. Peters um
die Wahrung ſeines Anſehens zu thun geweſen wäre, dann hätte
er die Hinrichtung am hellen Tage vollziehen laſſen.

Nach noch kurzer Erwiderung des Angeſchuldigten und des Ver
teidigers R.A. Dr. Koffka zieht ſich der Gerichtshof gegen 8 Uhr
abends zur Beratung zurück.

Urteil.
Nach 1 ſtündiger Beratung des Gerichtshofes verkündet der

Präſident, Senatspräſident Groſchuff, folgendes Urteil Die Dis-
zipiinarkammer hat dahin erkannt, daß der Angeſchuldigte, Dr.
Karl Peters, des Dienſtvergehens ſchuldig und deshalb wit der
Dienſtentlaſſung zu beſtrafen, und ihm auch, ſoweit er ſchuldig,
die baren Auslagen aufzuerlegen ſeien. Die Disziplinarkammer
ſieht in der Hinrichtung des Mabruk ein Dienſtvergehen. Der
Umſtand, daß das Todesurteil von einem Kriegsgericht geſprochen
worden iſt, kann an der Thatſache nichts ändern. Es ſteht jeden
falls feſt, daß Herr Leutnant Bronſart von Schellendorf gegen
das Todesurteil war und ſich auch geweigert hat, die Hinrichtung
zu vollziehen. Der Angeſchuldigte hat daher den Lazarettgehilfen,
Unteroffizier Whiſt, mit der Hinrichtung betraut. Der Angetlagte
iſt deshalb für dieſe Hinrichtung verantwortlich. Die Disziplinar-
kammer ſchenkt dem Angeklagten Glauben, daß er von dem Ein-
bruch des Mabruk überzeugt war und auch die Station für ge
fährdet hieit. Dieſe Momente rechtfertigen aber nicht die Hin
richtung des Mabruk. Die Kammer hat auch die Ueberzeugung
gewonnen, daß die Hinrichiung hauptſächlich geſchehen iſt, weil
der Angeklagte ihn im Verdachte der Unzucht hatte. Die Krieg-
führung mit Malamia, die Auspeitſchung, die Kettenhaft und die
Hinrichtung der Jagodſcho hat dagegen die Kammer nicht als
Dienſtvergehen angeſehen. Es iſt in Oſtafrika zweifellos Brauch-
Weiber zum Geſchenk zu erhalten und zu benutzen. Wenn die-
ſelben entflohen und der Angeſchuldigte wegen verweigerter
Herausgabe der Weiber den Malamia mit Krieg überzog, ſo ent
ſprach dies auch den Sitten des Landes. Die Auspeitſchung
ſcheint ja eine beſonders grauſame geweſen zu ſein, dieſe Strafe
entſpricht aber ebenſo den dortigen Verhältniſſen wie die Ketten
haft. Die Hinrichtung der Jagodſcho kann deshalb nicht als
Dienſtvergehen angeſehen werden, weil bei Flucht aus der Ketten
haft die Todesſtrafe angedroht war. Dieſe war deshalb gerecht
fertigt, weil es in Oſtafrika Gefängniſſe in unſerem Sinne nicht
giebt. Die Kammer hat ferner ein Dienſtvergehen in der falſchen
Berichterſtattung an ſeine vorgeſetzte Behörde und in der Aeuße-
rung, die der Angeklagte im Hotel Briſtol in Berlin gethan, ein
unwürdiges Verhalten erblickt. Die Bemerkung, die der Angeklagte
zu den Jngenieuren Hermes und Mittelſtedt gethan haben ſoll,
erachtet die Kammer nicht als erwieſen. Das ſchwerſte Vergehen
erblickt die Kammer in der falſchen Berichterſtattung die nur mit
Dienſtentlaſſung beſtraft werden kann. Es ſoll nicht geleugnet
werden, daß der Augeſchuldigte ſich um unſere Kolonialpolitik
große Verdienſte erworben hat. Allein dieſe können deshalb nicht
ins Gewicht fallen, da ſich der Angeklagte dieſe Verdienſte vor
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Helene.
Roman in drei Büchern von Minna Kautsky.

15] (Nachdruck verboten.)Doktor Hartmann führte die Hand an ſeine Lippen, und als
ſie das nicht dulden wollte rief er in ſchelmiſcher Rechthaberei:
„Nein, nein, ein kleiner Beamter darf die Tochter eines älteren
eben immer ein bischen cajolieren“, und nun lachten ſie

eide.
Da klopfte es vorſichtig an die Thür.
„Kommen Sie nur herein“, rief Hartmann laut, und als das

Stubenmädchen eintrat: „Jſt der Wagen ſchon da? Gut, kommen
Sie, mein Fräulein, in einigen Minuten werden wir bei Jhren
Eltern ſein.

elene nickte mit einem rührend dankbaren Blick.
Als ſie hierauf miteinander die Treppe hinvabgingen, hatte ſie

ſeinen Arm genommen und ſie plauderten heiter und zwanglos
miteinander wie alte Bekannte.

6.

„Er wird ſie heiraten!“ Es iſt in unſerer Geſellſchaft das
Zau erwort, das alles entſcheidet, alles ſühnt, alles ausgleicht,
das jeden Skrupel beſeitigt und die kühnſten Jlluſionen in Perma
nenz erklärt.

Sind ſie doch die notwendizſte Vorausſetz ing bei einem Bunde,
z zwei Menſchen auf Lebenszeit zu ſchließen im Begriffe

ehen.
„Er wird ſie heiraten!“ Es war das geflügelte Wort, das aus

dem Röder' ſchen Hauſe auf die Gaſſe getragen wurde und die
in nicht geringe Verwunderung verſetzte.„Da macht doch auch einmal ein armes Peadchen ſein Glück“,

hieß es, und da war niemand, der den froherregien Eltern nicht

u r ch Wtie Hochzeit ſollte nach einigen Wochen ſtattfinden. Dr. Hartmann hatte nicht die Abſicht, zu warten, bis eine lade
gemietet und möbliert werde, das konnte während der Sommer
monate geſchehen.

Er r einen Urlaub zu uehmen und die Flitterwochen in
ſeiner

t

illa in St. Agath zu verbringen, die er von ſeiner Tante
geerbt hatte.

Eine Jdylle wollte er ſich ſchaffen, ganz ſeinem Jdeal ent
ſprechend, in der ihn niemand ſtören ſollte und er hatte ſeine An
ordnungen ſo raſch betrieben, daß das reizende Neſt alsbald zur
Aufnahme des jungen Paares bereit ſtand.

„Daß er's gar ſo treibt“, jammerte heuchleriſch Frau Röder,
während ihr Geſicht vor mütterlicher Eitelkeit ſtrahlte, „es wird ſie
ihm keiner mehr wegnehmen, aber ſeine Ungeduld bringt uns ganz
außer Atem und die Lene weiß bei der Hetze nicht mehr, wie ihr
geſchieht.“

So war es auch. Für ſie war das alles zu plötzlich und unver-
mitteilt gekommen.

Gleich bei ihrer zweiten Zuſammenkunft hatte ihr Erich von
ſeiner Liebe geſprochen und ſie gefragt, ob ſie nicht ſeine Frau
werden wolle.

Ein jäher Schreck hatte ſie überfallen und förmlich gelähmt, ſo
daß ſie auch nicht ein Wort 4 vermochte.
„„Er wartete auch gar nicht darauf. Es war ihm ſo ſelbſtver
ſtändlich daß ſie ihn nehmen würde, und ſo ſprach er denn in be
redter Weiſe von dem ſchönen, dauernden Glück, das er ihr an
ſeiner Seile bereiten wolle.

Sie zwang ſich ihn zu verſtehen, ohne den Mut zu finden, ihn
anzuſehen, und vor dem Dränger erbebend und ſelbſt gedrängt von
dem Aufruhr in ihrem Jaonern, ſtimmte ſie ſeinen Ausführungen
zu und ſtammelte in Abſaätzen, ohne zu wiſſen, was ſie thue und
was ſie ſagte, immer nur: „Ja ja ja!“

So war ſie ſeine Braut geworden und mit der Siegesfreudig
keit des Eroberers war er daran gegangen, die Eroberte nach
We Geſchmack umzumodeln, und ſie für ſein Wünſche zu er
ziehen.

Es erſchien ihm ungemein leicht.
„Die Lene giebt keine Rätſel auf“, ſagte er lächelnd zu aRöder „die iſt noch weich und durchſichtig wie eine Zuelle E

iſt luſtig, vie man ihr jede Regung vom Geſicht ableſen kann, ſie
ſt gar nicht im ſtande, ſich zu verſtellen, ich wette, die beſitzt
auch nicht das geringſte diplomatiſche Talent, das iſt eigentlich
un weiblich.“

Er war indes mit dieſer Unfertigkeit ganz zufrieden und dachte
nicht im entfernteſten daran, daß dieſe rückhaltloſe Offenheit, dieſes
Bedürfnis, wahr zu ſein weil man alle anderen für wahr halt,ſelbſt ſchon Eigenart und Charakter verrate. f hr h

„Die wird ſo denken und ſo fühlen, wie ich es wünſche und er

u und damit ſchien ihm ſein Glück und das ihre vollſtändig
geſichert.

Es galt jetzt nur ihre Gewohnheiten umzugeſtalten, die mit den
ſeinen allerdings in keinem Punkt übereinſtimmten, und ihre lächer
lich beſcheidenen geſellſchaftlichen Anſchauungen, ihre manchmal
geradezu proletariſchen Empfindungen auf ein höheres Niveau zu
heben. Es beſchäftigte ihn auf das angenehmſte.

Er konnte in ſeiner ganzen Ueberlegenheit und ſtets als der
Gebende auftreten, als der Beglückende.

Es beglückte ihn ſelbſt, ja er fühlte ſich mitunter ganz über-
mütig; er merkte es auch, daß er alle bezauberte, und daß man
ihn im Hauſe Röder, wie überall, für den beſten, den ſchönſten
den liebenswerteſten Menſchen unter der Sonne hielt. Er ſelbſt
hielt ſich beſcheidener Weiſe nur für den größten Jdealiſten, der
bereit war, ſeiner Liebe zu einem armen, einfachen Mädchen die
m Opfer zu bringen.ie Konrad über das Ereignis dachte, erfuhr niemand. Er
hatte in dieſen Tagen, wie es nun öfter geſchah, eine Agitations-
reiſe in Parteiangelegenheiten unternommen, und als er zurückkam,
war Lenes Brautſchaft ein fait accompli, mit dem ihn Mama
Röder zuerſt überraſchte. Sie hatte ſo eine Ahnung, daß er die
Lene gern habe, und es that ihrem mütterlichen 77 wohl, ihn
ein wenig dafür zu ſtrafen, daß er nicht einmal ihr gegenüber ſich
zu dieſer Neigung bekannt hatte.Er hatte auch ſeine Augen nicht wenig aufgeriſſen; ja, ſie glaubte

bemerkt zu haben, daß er die Farbe wechſelte, aber er hatte kein
Wort geſagt, auch nicht ihrem Manne gegenüber, der mit Konrad
überhaupt jetzt viel ſeltener zuſammenkam.

Es war ihr ganz recht. Die Leute ſprachen jetzt ganz offen
davon, daß der Konrad ein Sozialdemokrat ſei, der in die Ver
ſammlungen gipge und wenn ſie auch nach wie vor mit Frau
Ebner gute Nachbarſchaft halten wollte, weil ſich für die ganze
Familie daraus ſo viele Vorteile ergaben, ihr Mann, ein Staats
beamter, mußte in ſeinem Verkehre vorſichtiger ſein.

Jm Augenblick aber waren die neuen Verhältniſſe eine Macht
geworden die der guten Frau vollſtändig den Kopf verdrehten.

Die Lieferanten gingen ſekt in ihrem dere nur ſo ein un
aus, und Lene wurde nicht fertig mit Ausſuchen, Maßnehmenlaſſen
und Probieren,

(Fortſ. folgt.)
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n mann tpitt erworben hat. Zu einer teilweiſen Penſions
elaſſung lag keine Veranlaſſung vor, da ſich der Angeklagte wäh

rend der kurzen Zeit ſeiner amtlichen Thätigkeit mehrerer Dien
vergehen ſchüldig gemacht hat. Es iſt daher, wie geſchehen, er
kannt worden.

Tagesygeſahichte.
Die Königsberger Reichstagswahl, die am 10.

Juni ſtattfinden wird, verſpricht ſehr intereſſant zu werden.
Die feindlichen Brüder vom Freiſinn werden ſich auch hier
bekämpfen. Die freiſinnige Volkspartei hat das Malheur
a daß ihr eben aufgeſtellter Kandidat Graf ſtarb; ſie
at ſich ſchleunigſt beeilt, in der Perſon des Gutsbeſitzers
apendiek einen neuen aufzuſtellen. Aber die Rickert'-

ſchen, die förmlich darauf verſeſſen ſcheinen, gerade den
Richter'ſchen „Freunden“ Knüppel zwiſchen die Beine zu
werfen, traten plötzlich mit einer Kandidatur Brömels
ervor, den auch die Nationalliberalen unterſtützen wollen.
ie Konſervativen wollen dagegen gemeinſchaftlich mit den

Antiſemiten einen Kandidaten aufſtellen. Hoffentlich iſt fürſie alle der Liebe Müh' umſonſt und unſer Genoſſen be-

haupten mit ihrem Kandidaten Dr. Haaſe das Feld.
Mit der Abſtimmung über die Margarine-

vorlage. die wegen Beſchlußunfähigkeit vor den Ferien
nicht zu ſtande kam, wird der Reichstag in nächſter Woche
ſeine Arbeiten wieder aufnehmen. Dabei handelt es ſich be
kanntlich um einen erheblichen Differenzpunkt, um die ge-
trennren Verkaufslokale. Jn der Kommiſſion wurde
dieſe Beſtimmung mit Hilfe des Zentrums abgelehnt, im
Plenum dagegen will die Partei anſcheinend den Agitationen
des Bundes der Landwirte zuliebe für Trennung ſtimmen.
Neuerdings geht nun eine Aeußerung eines Zentrumsmannes
durch die Blätter, die deshalb Beachtung verdient, weil ihr
Urheber zugleich Reichstagsabgeordneter und Direktor einer
Molkereigenoſſenſchaft iſt. Es iſt das der Abg. Humann,
der auch Mitglied der Margarinekommiſſion war. Er führte
in der Generalverſammlung ſeiner Molkereigenoſſenſchaft
ous, ihm ſei aus ſeinem geſchäftlichen Verkehr mit Butter-,
reſp. Margarinehändlern bekannt, daß an der Margarine
verhältnismößig viel mehr verdient würde, wie am Butter
handel. Wollte man gerade den Butterverkauf noch dadurch
erſchweren, daß für ihn beſondere teuere Räume und be-
ſondere Angeſtellte beſchafft werden müßten, ſo würde mancher
Händler den Butterverkauf aufgeben und ſich ausſchließlich
der Margarine zuwenden, zumal die polizeilichen Kontrollen
und, wenn man wolle, Beläſtigungen, nur in den Butter-
räumen ſtattfänden, da doch nur Margarine als Butter,
m aber Butter als Margarine untergeſchoben werden
önne.

Dieſen ſachlich durchaus begründeten Standpunkt hat die
ſozialdemokratiſche Fraktion von vornherein eingenommen.
Jn Wirklichkeit treten nur ein paar extreme Agrarier für
die getrennten Verkaufsräume ein. Auch die verbündeten
Regierungen halten dieſe nicht für notwendig. Denn nach
der Erklärung des Herrn v. Böttcher iſt ihm „ein Stein
vom Herzen gefallen“ als die Kommiſſion ſie ſtrich.

Koſchemann hat, wie berichtet wird, bisher das Urteil,
das ihn zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilte, mit großer
Seelenruhe entgegengenommen, da er mit Beſtimmtheit die
Aufhebung desſelben erhofft. Aus dieſem Grunde will er
auch in Unterſuchungshaft bleiben und verzichtet darauf,
inzwiſchen den Reſt ſeiner neunmonatlichen Gefängnisſtrafe,
die er wegen Verbreitung der anarchiſtiſchen Schrift „Gret-
chen und Helene“ ſich zuzog und im Juli v. J. unter-
brechen mußte, obwohl es noch 11 Wochen ſind, bis zur
Entſcheidung vor dem Reichsgerichte zu verbüßen. Jn An-
walts kreiſen zirkuliert jetzt das Gerücht, daß die Geſchworenen,
welche im Prozeß Koſchemann fungierten, den Landgerichts-
direktor Rieck zu einem Diner eingeladen haben ſollen.

Ferner teilt der Sozialiſt noch mit, daß ſich ein Tiſchler
K. aus der Lübbenerſtraße beim Unterſuchungsrichter ge-
meldet und ausgeſagt habe: Der im Prozeß Koſchemann
mehrfach erwähnte Henkmann ſei mehrmals während des
Winters 1894 95 im Spätſchen Diskutierklub in der Ge
orgenkirchſtraße, wo Koſchemann und Genoſſen verkehrten,
erſchieren. Er habe ihm und anderen gegenüber höchſt ver
fängliche Redensarten gebraucht, habe auf die Lahmheit der
Anarchiſten geſchimpft und unter anderem angeregt, Berlin
an allen Ecken in Brand zu ſtecken. Die an der Sache
Henkmann beteiligten Anarchiſten Landauer und Spohr
wollen die Angelegenheit weiter verfolgen und ſammeln zu
dieſem Zwecke Material über das Vorleben Henkmanns
bezw. ſeine Verbindung mit der politiſchen Polizei.

Herzleidend. Der frühere Kolonialdirekior, jetzige
Senate präſident am Reich sgericht, Dr. Kayſer ſoll derartig
„herzleidend“ ſein, daß an eine Wieder aufnahme ſeiner
Dienſtgeſchäfte in abſehbarer Zeit nicht zu denken ſei. Die es
Herzleiden hat gleich vom Tage der Ernennung an, die be
kanntlich auf großen Widerſtand ſtieß, da Kayſer es in
ſeiner juriſtiſchen Karriere nur bis zum Amtsrichter gebracht
hatte, in der Luft gelegen.

Vom „Freiſinn“. Die ſächſiſche Regierung hat eine
von Deutſch Oeſtreichern auf ſächſiſchem Boden einberufene
Proteſtverſammlung gegen die Sprachverordnung verboten.
Dazu bemerkt das Berl. Tageblatt: „Wir können der ſächſiſchen
Regierung nur recht geben, wenn ſie auf deutſchem Boden
keine Demonſtration gegen das verbündete Kaiſerreich ge
duldet hat.“ Und der Freiſinn will für politiſche Frei
heit ſein

Die verbotene „Zukunft“. Wie der Rh. Kur. meldet,
iſt jetzt den Bahnhofsbuchhändlern des Frankfurter Eiſen
bahndirekrionsbe irkes gleichfalls verboten worden, das

Sonnen Sefttrne.

Hardenſche Wochenblatt „Die Zukunft“ in ihren Verkaufs
ſtätten offen auszulegen oder den Reiſenden zum Verkauf
anzubieten.

Der „Hauptſchlag“ Köllers iſt definitiv vollſtändig
daneben gegangen. Jn dem Prozeß gegen Auer und Gen
wegen Vergehens gegen das Vereinsgeſetz hat die Staats
anwaltſchaft die gegen das freiſprechende Erkenntnis eingelegte
Reviſion zurückgezogen. Das mit ſo viel Eklat eingeleitete
Verſahren hat alſo mit einem „eklatanten Erfolg“ der An
geklagten, d. h. der ſozialdemokratiſchen Partei, geendet.

Mit Bewunderung ſpricht ſelbſt die ultramontane
n e von T Peſen Opferwilligkeit der ſozial-

en Arbeiter anläßlich des iks.Das Blatt ſchreibt u. a. bis Hewwrger ur
Iſt das Beiſpiel der Proletarier für die übrigen Parteienvon denen ja auch ſehr viel von „Opferwilligtett ſur tit gute

Sache“ geſprochen wird, beſchämend, ſo mahnt es zugleich auch,
die Sozialdemokratie nicht zu unterſchätzen. Ruhm ſie ſich
auch ohne Grund, die einzige Partei zu ſein, die noch Jdeale
und Jdealismus beſitze, ſo bezeugt die Opferwilligkeit doch ſo
viel inneren Schwung und ſo viel tiefwurzelnde
Kraft, daß man ſich nicht einbilden ſoll, der Sozialdemokratie
leicht Herr werden zu können, zumal mit Eine
Partei, die ſo viel willig für ihre Ziele leiſtet, iſt eine
Macht der man die Exiſtenzberechti n nicht einfa

nwegdekretieren ſoll, wmachen will. enn man ſich nicht lächerli
Wegen Kaiſerbeleidigung, begangen im Shylveſter-

rauſch in einer Hamburger Kneipe, hatte ſich der Seeſteuer-
mann Theodor Gutſch zu verantworten. Ein Kriminal
poliziſt hatte ihn ſofort verhaftet und denunziert. Der An
geklagte erklärte vor Gericht, daß ihm ſein politiſcher Stand-
punkt durchaus keine Veranlaſſung gäbe, ſich über den Kaiſer
verächtlich zu äußern. Er habe bei der Marine gedient und
habe vor der Wahl zum Reſerve Offizier der Marine ge
ſtanden. Er müſſe in der Sylveſternacht, wo die Geſchichte
paſſiert, total betrunken geweſen ſein, denn er erinnert ſich
an nichts mehr von dem Vorgange. Das Gericht glaubte
dem Angeklagten die ſinnloſe Trunkenheit nicht und erkannte
auf drei Monate Gefängnis.

Keine Bismarckbeleidigung. Das gegen den Re-
dakteur der Gazeta arudziadzka in Graudenz eingeleitete
Strafverfahren wegen Beleidigung des Fürſten Bismarck iſt

worden, weil Bismarck keinen Strafantrag ſtellen
wollte.

Ausland.
Oeſtreich. Der Oſſegger Giſelaſchacht der Brüxer Berg

bau Geſellſchaft hat ſeit Sonnabend mittag einen Waſſer-
zufluß von eiwa 1 Kubikmeter in der Minute, weichen
Pumpen bewältigen. Ein Zuſammenhang mit den Teplitzer
Quellen iſt unwahrſcheinlich, da das Waſſer eine Tempera-
tur von 17 Gr. Celſius hat.

Türkei. Bei Lariſſa ſcheinen die Griechen eine ernſte
Niederlage erlitten zu haben. Sie zogen ſich am Sonn-
abend auf Pharſale zurück. Auch Tyrnavos iſt von den
Griechen aufgegeben worden. Vor Salonichi iſt die grie-
chiſche Flotte in Sicht gekommen. Bei Tyrnowa iſt Gari-
baldi zur Unterſtützung der Griechen eingetroffen.

Griechenland. Das nützt nichts. Wie der Sultan
verlangt hat, der griechiſche Erzbiſchof ſolle bei ſeinem Gotte
für den „Sieg der türkiſchen Waffen“ bitten, ſo iſt in Athen
eine große Prozeſſion veranſtaltet und in einem Gebete vom
Metropoliten „der Schutz Gottes für die griechiſchen Sol
daten“ herabgefleht werden, da ſie „die Ehre der Nation
verteidigen und für das Kreuz kämpften.“ Beides iſt
fauler Zauber; denn Griechenland hat angegriffen, und auf
„das Kreuz“ kommt es ihm viel weniger an als auf die
Dukaten, deren Zahlung es der Türkei glaubte auferlegen
zu können. Die Goldregen dürften ſich aber in kräftige
Schläge verwandeln, die Griechenland als Störenfried aus
der Affaire wegtragen wird.

Solizeiliches und Gerichtliches.

s Der Redakteur Genoſſe Dietz von der Mannheimer
Volksſtimme wurde von der Strafkammer in Mülhauſen wegen
Beleidigung des dortigen Offizierkorps zu 5 Monaten Gefängnis
verurteilt und ſofort verhaftet.

s Die in der Mohrſchen Margarineſache wegen
Erpreſſung zu mehrmonatlicher Strafe verurteilten Altonaer
Genoſſen Heim Gertz und Stabbert wurden freige
ſprochen, nachdem das erſte Urteil vom Reichsgericht aufgehoben
worden war.

s Freigeſprochen wurde der Verleger Schütz von der
Breslauer Volkswacht von der Anklage der Begünſtigung.
Der Staatsanwalt hatte 100 Mk. Geldſtrafe beantragt. Die
Strafkammer nahm das Beſtehen eines Vertrages zwiſchen dem
Verleger und dem Redakteur an, demzufolge erſterer die Gerichts-
ſtrafen für letzteren zahlen müßte. Mithin iſt die eigentliche Streit
frage mit der Freiſprechung nicht prinzipiell entſchieden worden.

Parkeinachrichten.

Totenliſte. Jn Dresden iſt der Genoſſe Dergel,
ein treuer und eifriger Kämpfer für unſere Partei, aus dem Leben

ieden.geſchie Thüringer Trihüne wird vom 1. Mai d. J. ab

täglich erſcheinen. ßBei der Gewerbegerichtswahl in Mylau i. Vogt-
lande wurden von den Arbeitern die Kandidaten des Arbeiter
vereins gegen nur 4 Stimmen gewählt.

Zur IArbeiterbewegung.
Die Schlußberichte von den in der Oſterwoche

ſtattgehabten Arbeiter kongreſſen werden erſt in der nächſten
Nummer ihre Erledigung finden, da der Raum des heutigen
Blattes zu ſehr durch den Prozeß Peters in Anſpruch

enommen wird.
Abrechnung vom Hamburger Streik. Zur Unter

ſtützung der ausſtändigen Hafenarbeiter gingen von den Zentral-

verbänden ein: Bauarbeiter 300, Brauer 300, Buchbinder
500, Böttcher 200, 5000, Glasarbeiter900, 7500, Lagerhalter 100, Maurer4000, etallarbeiter 6000, aler 7000, Porzellan
arbeiter 150, Sattler und Tapezierer 100, Stukkateure und
Gipſer 200, Steinarbeiter 1400, Schneider 1500, Schiffs-
zimmerer 300,—. Tabakarbeiter 5500, Vergolder 300, Zim
merer 3000, Former 500, Holzarbeiter 3963 66 inkl. der in
der Holzarbeiterztg. quittierten 2963 66 Mk. Land, Fabrik und
h 1000,-—. Verein. Papier und LederwarenJnduſtrie

Das Ham burger Kartell zahlte 158,283,44 Mk., die drei Ham

S n hä t r re T en 62,500,
an e 500, i g 217,Mark gruupg r r el mzburg gorr ar

T Wegen Lohnabzugs ſind ſämtliche Arbeiter und Arnen der Schuhfabrit chwäbiſch Hall in Ausſtand ge

S Differenzen ſind auf dem Jakobiwerk in Meißen i. S.m Die Former verlangen Abſchaffun de Akkord
arbeit, Einführung eines feſten Lohntarifes, 25 Proz. Lohnzu
ſche für Ueberſtunden und Abſchaffung der Abzüge wegen Guß-
ehler.

Aus dem Auslande.
Der Ausſtand der Bergleute auf La Grand Combe

in Calais (Frankreich) hat eine Beteiligungszahl von 3000 Mann
aufzuweiſen.

Jm Streik ſtehen 2000 Ziegelarbeiter in der Um-
gen von Brüſſel.

In den Petersburger Fabriken kurſieren Gerüchte von
einem allgemeinen Arbeiterausſtande, der mit dem 28. April
beginnen ſoll.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 26. April.

Das Gewerkſchaftskartell beſchäftigte ſich geſtern
in einer außerordentlichen Sitzung mit dem Schuhmacher-
ſtreik bei Gebr. Haaſe. Nachdem durch Mitglieder der
Streikkommiſſion die Entſtehung der Differenz und die Lage
des Streiks klargelegt worden war und ſich alle Redner da-
hin ausgeſprochen hatten, daß die Forderung, die Haus-
induſtrie zu beſeitigen, wichtiger ſei, als eine Lohnforderung,
wurde einſt mmig folgender Antrag angenommen

Das Gewerkſchaftskartell erkennt den hohen Wert und die
Berechtigung der Forderung, die Hausarbeit in der Schuh
induſtrie zu beſeitigen, an. Da die hieſigen Schuhmacher ſeit
Neujahr an 1200 M. für ihre in Weißenfels, Offenbach, Bremen,
Ottenſen u. ſ. w. ſtreikenden Berufskollegen aufgebracht haben
und darum einen Streikfonds nicht bilden konnten, erklärt
das Gewerkſchaftskartell den Streik als Sache der
geſamten Arbeiterſchaft von Halle und Umgegend und
fordert alle Arbeiter auf, die Streikenden nachdrück
lich finanziell z unterſtützen bis zur ſiegreichen Be-
endi ung des Ausftandes.

Die falſchen Berichte, die in der Saaleztg. und dem Centr.
Anz. über den Stand des Streiks enthalten geweſen ſind,
wurden auf den Reiſenden der Gebr. Haaſe zurückgeführt,
der ſich ſchon bei einer Verhandlung zwiſchen der Kommiſſion
und den Herren Haaſe gewiſſermaßen als „Chef“ geriert
hatte. Etwas anderes als Unwahrheiten wiſſen ja in der
Regel die bürgerlichen Blätter in Streikfragen überhaupt
nicht zu berichten. Viele Heiterkeit erregte die Verleſung
eines Eingeſandt im Centr.-Anz., der auch diesmal wieder
die ordinärſte Schreibweiſe von allen hieſigen Blättern auf
weiſt. Der Stand des Streiks iſt folgender: 65 verheiratete
männliche Arbeiter mit 129 Kindern, 50 ledige Arbeiter und
35 Frauen und Mädchen. 30——-35 ledige Arbeiter ſind
ſchon abgereiſt oder werden heute abreiſen.

Zum Streik in der Haaſeſchen Schuhfabrik. Nach der
am Sonnabend erfolgten Auszahlung der Unterſtützung kann der
Stand des Streiks als ein günſtiger bezeichnet werden. Die
Zwicker, von deren Thätigkeit die anderen Branchen abhängig
ſind, ſtehen feſt und werden ihre Forderung durchführen, obwohl die
Fabrikanten mit dem eiſernen Streikbrecher, der Zwickmaſchine,
„drohen“ und dadurch Wanfkelmütigkeit hervorrufen möchten.
Einige kleine Streikbilder ſind erwähnenswert: Der Zwicker Woid
ſchützky brachte Anfangs September in einer öffentlichen Schuh
macher- Verſammlung verſchiedene Uebelſtände in der Fabrik zur
Sprache, unter anderen den bekannten düfteſchwangeren Dünger-
haufen, welcher direkt unter dem Fenſter des Arbeitsſaales lag.
Dann ſchilderte er die Hausinduſtrie in den gräßlichſten Farben,
worauf er den Antrag auf Beſeitigung derſelben ſtellte welcher
von den Verſtändigeren wohl unterſtützt, aber als verfrüht be
zeichnet wurde. Das trug den Ablehnenden heftige Angriffe von
ſeiten des Woidſchützky ein. Bei Beginn des Ausſtandes
äußerte er, daß diejenigen, welche ſich nicht daran beteiligen wollten,
„eins mit dem Hammer abkriegen müßten“. Jetzt ſteht
er als erſter wieder in der Fabrik und lernt obendrein noch
andere an. Der Zwicker Heinrich Rolle, Zietenſtraße 34, trat
ebenfalls als heftiger Gegner der Haueinduſtrie in den Ausſtand,
kehrte aber als „Arbeitswilliger in den erſten Tagen in
die Hausinduſtrie zurück, obwohl er den Fabrikanten „handgreif
lich“ die Schädlichkeit derſelben beweiſen wollte, wenn er mit der
Kommiſſion nach dem Kontor geſchickt würde. Aber trotz aller
Machinationen ſteht der Streik günſtig. Eine große Heiterkeit
haben zwei unter den Streikenden hervorgerufen, es ſind dies die
Nagler Karl Mehler, Schleifweg 4 wohnhaft, und Keimling,
Giebichenſtein, Rainſtraße 10. Am vierten Oſterfeiertag ſtanden
ſie noch mit uns einig, ſie beſannen ſich jedoch und kletterten
mit affenartiger Geſchwindigkeit vom Hofe des Konzert
hauſes über die Gartenmauer mit Staketaufſatz nach der Fabrik,
um als Arbeitswillige wieder anzufangen. Ä

Ein Streik der Schmiede ift heute ausge
brochen und zwar der bei den Kleinmeiſtern beſchäftigten
Geſellen. Schon vor zwei Wochen haben die Geſellen den
Meiſtern folgende Forderungen unterbreitet

h Geſellen nehmen Koſt und Logis außerhalb der
eiſterwohnung.
2. Einführung der zehnſtündigen Arbeitszeit von 6-6 Uhr,Stunde Fruhſtuc 1 Stunde Mittag.
3. 30 P n wal ihr pro Stunde. Ueberſtunden mit 20

rozent Aufſchlag. ePrh henlſtche Lohnzahlung. Wegfall der Kündigungsfriſt.
5. Errichtung eines einheitlichen von Meiſtern und Geſellen

geleiteten Arbeitsnachweiſes.
Die Jnnungsmeiſter haben am Freitag über die Forde

rungen verhandelt, ohne daß die Kommiſſion der Gehilfen

Hervorragende Neuheiten Geschaàftshaus
der Saisonin aDervannt grösster Auswahl. J W N
Un erreicht n

Halle a. S.
billige Preise.

S

r
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dazugezogen worden wäre, und in einem ganz P
Schreiben die Forderungen abgelehnt. Es ſind in H
eſwa 36 Meiſtergeſellen vorhanden, von denen 32 organi
ert ſind. Jn einer Sonntag nachmittag bei Faulmann
attgefundenen Verſammlung, zu der ſich auch mehrere
eiſter eingefunden hatten, wurde nach eingehender Debatte,

in welcher auch ſeitens der Meiſter die Berechtigung der
Forderungen ganz oder teilweiſe anerkannt wurde, in ge
eimer Abſtimmung mittels Stimmzettel einſtimmig der

Vichiuß gefaßt, heute fiüh die Arbeit bei allen den Meiſtern

ruhen zu laſſen, welche die Forderungen nicht durch Unter
zeichnung des Lohntarifs bewilligt haben. Bis heute morgen
9 Uhr hatten 5 Meiſter mit 8 Geſellen bewilligt, 22 bei
12 Meiſtern treten in Ausſtand, in anderen a
wurde noch verhandelt. Für Unterſtützung der Strei
wird durch ihre Berufskollegen geſorgt werden. Da
allein wird es möglich ſein, die hier in Halle unter den
Kleinmeiſtern eingeriſſene Schmutzkonkurrenz zu t
Werden doch für ein ſchweres Eiſen, für deſſen Auflegen
früher 1 M. gezahlt werden mußte, jetzt nur 70 und 60 Pf.
verlangt und bei den leichteren Eiſen iſt der Preis von ger
Pfennigen auf 50, ja 40 Pf. geſunken. So muß die 7
beiterſchaft ſogar dafür ſorgen, daß die Herren Jnnungs
meiſter unter ſich reinlich und reell handein. Das iſt ſehr
bezeichnend. Die geſtrige Verſammlung war vom Geiſte
vollſter Einmütigkeit und feſter Entſchloſſenheit beſeelt. Zu-

leich geben in Halle die Meiſtergeſellen dadurch, daß ſie
faſt ſämtlich organiſiert ſind, ihren Kollegen in der Fabrik

ein nachahmenswertes Beiſpiel, ihnen darin nachzueifern.
Voriges Jahr war der betrübende Fall zu verzeichnen, daß
der Leipziger Schmiedeſtreik mit durch die Schuld halleſcher
Schmiede, die ſich zu Streikbrechern erniedrigten, vereitelt
wurde.

Die Lithographen haben am Sonnabend nach einem
Referate von Ad. Thiele einſtimmig beſchloſſen, in nächſter
Zeit eine öffentliche Verſammlung einzuberufen, in welcher
ſie den Anſchluß ans Gewerkſchaftskartell und die Wahl der
Delegierten vollziehen.

Herrn Direktor Julius Rahn wurden geſtern
abend, als er in der Schlußvorſtellung als Tell auftrat, ſo
viele Beweiſe der Hochachtung und Zuneigung gebracht,
daß auch ſeinen kleinlichen Gegnern daraus klar werden
konnte, wie groß und vielſeitig die Anerkennung iſt, die ſich
Herr Rahn trotz ſeiner leider nur kurzen Wirkſamkeit an
unſerer Stadtbühne erworben hat. Wir bedauern aufrichtig
den Weggang des Herrn Rahn, der in künſtleriſcher Be
ziehung Ausgezeichnetes geleiſtet hat.

Einen Meſſerftich über dem rechten Auge infolge eines
harmloſen Streites erhielt der Steinträger Robert Berger. Er
mußte in die halleſche Klinik gebracht werden.

Eine ſchwere Eiſenplatte fiel dem Schloſſer Franz Boltze
auf die linke Hand. Er erhielt dadurch ſchwere Quetſchungen an
zwei Fingern und mußte in die halleſche Klinik überführt werden.

Jn einem Ohnmachtsanfall fiel der 66 jährige Arbeiter
Karl Meter mitten bei der Arbeit mit dem Kopf auf einen Stein
und verletzte ſich Stirn und Naſe in erheblicher Weiſe. Metzer
wurde dem Diakoniſſenhaus überwieſen.

Eine Stirnwunde erhielt durch Zuwerfen eines Ziegel-
ſteines der Maurer Joſeph Preuel.

Durch die Bandſäge ſchnitt ſich der Tiſchler Hermann
am weder Maſchinenfavrik von Weiſe u. Monski den kleinen

inger ab.
Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich Freitag nachmittag auf

der Berliner Brücke. Zwei Geſellen des Fleiſchermeiſters work
mann in der Geiſtſtraße transportierten auf einem etwas leichten
Wagen einen Bullen nach dem Schlachtviehhofe. Jnfolge zu
ſcharfer Biegung kam der Bulle ins Schwanken und der Wagen
ſtürzte um. Einer der Gehilfen kam unter den Bullen zu liegen
und wurde beſinnungslos hervorgezogen. Der andere Gehilfe
e h

Geiſtesgegenwart genug. ſofort den Bullen och
ichts aber der verletzte Gehilfe ß age imabend e Klinik ohne Bewußtſein

gelegen.

der Spinnerei von J. H. Rabe quetſchteger n V abe Sauer aus Kröllwit drei
Finger der rechten Hand ab. Das arme Kind iſt nun ſein Leb
tag verkrüppelt und zu den meiſten Arbeiten untauglich. Die
Unfallrente, die er erhalten wird, wird kaum hinreichen zum
trocknen Brote. In einem Alter, wo die Kinder der Beſitzenden
ſich noch ſorglos zummeln können ſt der Proletarierſotzn ſchon
im Dienſte des Kapitals verunglückt, und gerade die Rabeſche
Spinnerei iſt unter den Arbeitern dafür bekannt daß ſie ihnen
das Mark aus den Knochen ſaugt. Sollte das neueſte Unglück
nicht endlich ein Anſporn für die in der Fabrik beſchäftigten
Textilarbeiter und Urbeiterinr en ſein, ſich gen chafeiſte zu
organiſieren? Nur dadurch können die mannigfachen Uebelſtände

erden.abageaſt fels Die Schuhmacher werden ſich heuer an der Mai
feier weſentlich ſtärker beteiligen als in früheren Jahren. Etwa
in zehn Fabriken iſt der erſte Mai ohne Schwierigkeiten ſchon
reigegeben worden. Es liegt nur an den Arbeitern der andern
abriken ſelbſt, daß ſie die Srringne guten fordern. Der letzte
treik, der den Fabrikanten ſo ſchwer in den Beutel gefahren iſt,

und ihnen noch wie Blei in den Gliedern liegt, macht ſie will-
fährig. Alſo, Arbeiter und Genoſſen! Es war eine der Forde
rungen bei Eintritt in den Streik, daß die Freigabe des I. Mai
durchgeſetzt werden ſollte. Haltet an der Forderung feſt und

ührt ſie aus. 5a Die elektriſche Bahn von hier nach Leipzig ſoll
vom Miniſter genehmigt worden ſein.

Nordhauſen. Geborſtene Ordnungsſäule. Der frühere
Amtsanwalt von Bad Sachſa, I v. iſt inWeilburg durch den Frankfurter Oberſtaatsanwalt ſeines Amtes

rden.e nhur Hier verſtarb am 2. Oſtertag die Mutter des
unglücklichen Philoſophen Nietzſche, der geiſteskrank iſt und bis
her von ſeiner Mutter gepflegt wurde. Die Pflege hat nun ſeine
Schweſter Frau Dr. Eliſabeth Förſter in Weimar übernommen.

Mühlberg a. E. Jn der erſten Morgenſtunde am Sonntagiſt das ampſſäcewerk von A. Muſchter nebſt großen Holzvorräten

niedergebrannt.
Magdeburg. Achtung, Kutſcher! Zuzug von

Pferdebahnkutſchern nach hier iſt ſtreng fern zu halten. Die
arg geplagten Kutſcher der reiche Dividenden abwerfenden
Straßenbahn haben, nachdem ihren Klagen bisher kein Ge
hör geſchenkt worden iſt, der Direktion folgende Forderungen
unterbreitet: 2ſtündige Arbeitszeit, Freigabe jedes 6. Tages
als Ruhetag oder, wenn letzteres nicht: 10ſtündige Arbeits-
zeit und Freigabe jedes 8. Tages. Alle Kutſcher bis auf
drei haben die Forderungen unterſchrieben.

Kleine Provinzial-Chronik. Jn Hettſtedt zog ſich die
Zjährige Tochter des Arbeiters Brunner einen Bruch des rechten
Unterarmes zu. Sie mußte die Hilfe der halleſchen Klinik in
Anſpruch nehmen. Jn Ber prarg ſtürzte der Arbeiter
Guſtav G., der in der Zementfabrik von Batzſchke u. Ko. beſchäf
tigt war, in einen Behälter mit ſiedendem Waſſer und wurde als
Leiche aus demſelben herausgezogen. Jn einer chemiſchen
Fabrik bei Staßfurt geriet der Aufſeher Andreas Schmiedecke
mit dem Kopfe in eine Maſchine und wurde ſofort getötet.
Jn der Deſſauer Zuckerraffinerie erſtickten der Betriebsinſpektor
Br. Hoſäus und der Arbeiter Finger durch giftige Gaſe. Jn
der am Freyburger Wehr angeſchwemmten Leiche iſt ein rot
haariges Mädchen aus der Gegend von Wiehe ermittelt worden.

Jn Bitterfeld erhielt das Kind des Hauesbeſitzers Richter
durch ſiedendes Waſſer ſo ſchwere Brandwunden, daß es bald
darauf verſtarb. Jn Wiehe wurde der Arbeiter Karl Worch
anf dem Kirchenneubau durch einen herabfallenden Eiſenträger
ſchwer am Schädel verletzt. Er wurde in das halleſche Kranken
haus gebracht. Jn Erfurt vergiftete ſich der Arbeiter Stößer
mit Karbolſäure. Jn Eisleben fand eine Gasexploſion
Du bei welcher der Gasarbeiter Willy Saſſe erheblich verletzt
wurde.

Thalia- Theater.
Bei vollem Hauſe ging am Donnerstag abend das Anzen-

gruberſche Volksſtück „Der Pfarrer von Kirchfeld“ mit

auch uns le
mit ihren wunderbaren Reizen und wenn önheiten vor uns auf.

8 ſ gen en ſteh zfarrer von Kirchfeld, nicht ein v erſ Glied der katho
rer

th als Gaſt in Szene. Das Stück, welchesd en eche

liſchen Kirche, ſondern ein Prieſter wa r und Nächſten
liebe, der in der V nung eines kat heben annes und eines
lutheriſchen Mädchens e Sünde ſieht. Und in das
dieſes arres kommt oben aus der Einböd enqg
Waiſe, ein hübſches, frigbes Mädel. Wie ein ender
Sonnenſtrahl iſt mit ihrem Eintritt ein Stück Glück und Familien
traulichkeit in die enge Welt des Pfarrers getreten; und dieſer
warme Hauch taut in ihm neue, reiche Gebiete auf er liebt das junge
ehe Und nun kommt der Konflikt. Das halbe Geſtändnis
ſeiner rigung iſt belauſcht worden vom Wurzelſepp, der ihn haßt
und nun das Geſchehene dem ganzen Ort ausplau und ſo die
Stellung des ſo hoch geachteten rer untergräbt. Um dem
Gerede ein Ende zu machen, reicht Anna einem braven Burſchen
Michel die Hand r Ehe und der Pfarrer ſegnet das upge aar
ein. Doch kaum iſt die Trauung beendet, da trifft ein Brief der
Oberkirchenbehörde an den Pfarrer ein, in welchem ihm Mittei-
lung von ſiper Dienſtentlaſſung gemacht wird. Alle auftretenden
Perſonen ſind lebenstreu und menſchlich gezeichnet.

Den Pfarrer von Kirchfeld ſpielte der Gaſt Willy Porth mit
dem ganzen ihm zu Gebote ſtehenden Talent. Vorzügliche Lei
ſtungen boten ferner Frl. Schönfeld als Anna Birkmeier und
Herr Deuſch als Wurzelſepp. Die übrigen Darſteller ließen
durch den ſchlecht wiedergegebenen Dialekt viel zu wünſchen hris.

Verſammlung berichte.
t Böttcher. Jn der öffentlichen Böttcherverſammlung am

dritten Oſtertage referierte Kollege Schöpe über die Maifeier.
Redner führte den Kollegen in ſachlicher Weiſe vor Augen, welche
Bedeutung der 1. Mai für die Arbeiter hat und welche Beſchlüſſe
über ſeine Feier auf Kongreſſen und Parteitagen gefaßt worden
find. Einſtimmig wurden hierauf folgende Anträge angenommen:

1. Die Kollegen verpflichten ſich am 1. Mai zu feiern, um im
Einverſtändnis mit der internationalen Arbeiterbewegung den Tag
der Arbeiter zu begehen. 2. Im weiteren verpflichten ſich die
Kollegen, welche aus ganz beſonderen Gründen verbindert ſind,
den I. Mai durch Arbeitsruhe zu begehen, ein Drittel ihres täg-
lichen Arbeitsverdienſtes für die ſtreikenden Kollegen Deutſchlande
abzugeben.

ei Punkt „Verſchiedenes“ wurde beſchloſſen, am 1. Mai früh
7 Uhr eine öffentliche Böttcherverſammlung ſtattfinden zu laſſen

Mit einem dreifachen Hoch auf die Jnternationale ſchloß der
Vorſitzende die Verſammlung. B. C.

Kriefkaßen der rats
Torgau. Bericht erhalten. Das ſind ja nette Sachen. Wird

veröffentlicht werden. Gruß!

Quittung.
Für die ſtreikenden Schuhmacher bei Gebr. Haaſe gingen ferner

ein auf Liſte 87 3 15 Mk, 71 765, 67 3.55, 79 1.25, 74 2 51. 146
5.71, 135 2.70, 62 4.80, 13 4.75, 89 6.40, 94 7.40, 115 1.50, 63
22.50, 122 260 Mk. Bon den Bau u. Erdarbeitern 1. Rate
30 Mk. Von den Glaſern 15 Mk

Aus dem Starkaſten für die Partei 2 Mk.
Kartoffelhopſer Kolonne: Ertrag einer Auktion für den Fonds

des Volksblatts 3.75 Mk.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle, 23. Avril.
Aufgeboten: Der Hausdiener Kamm und Friederike Nitzſchke. Der Rechtsanwalt

und Notar Dr. jur. Jonatha (Burg) und Bertha Böttcher. Der Kammerjäger Jänſch
und Dorothee Martin. Der Fabrikarbeiter Jurczyk und Joſepha Malik. Der Kauf-
mann Eggebrecht und Hedwig Fiſcher. Der Schuhmacher Paul Kremſer und Bertha
Schönert. Der Schmied Hartmann (Sinsleben) und Martha Störmer). Der Schuh
macher Schwenke und Minna Rappſilber (Giebichenſtein). Der Muſiker Panl und
Jda Kupfer (Leipzig).

Eheſchließungen: Der Handarbeiter Fränzel gen. Bär und Helene Hennicke. Der
Schneider Stück und Hedwig Stanarius. Der Tiſchler Billing und Klara Fehſe. Der
Bäcker Thiede und Emma Gebhardt. Der Friſeur Martin und Anna Krimmſtein.

Geboren: Ein Sohn: dem verſtorbenen Bauunternehmer Wasmuth, dem Handarbeiter
Stubenrauch, dem Zigarettenarbeiter Deſſen. Eine Tochter: dem Drechsler Grieſebuch,
dem Schloſſer Böttcher, dem Muſiker Kehling, dem gepr. Lokomotivheizer Pflegel, dem
Geſchäftsführer Klages.

Geſtorben: Der Kaufmann Köhling, 58 J. Des Schmied Gölicke S., 4 J. Des
Steinſetzer May T. Der Tapezierer Maſeberg, 36 J.

Für die Redaktion verantwortlich L. Salomon in Halle

Sonntag den 2. Mai
großer Ausflug nach dem Wald,

wo s o ſchallt.
Sammelpunkt am Königethor mittags 1 Uhr.

Um den hohen Feſttag nachträglich würdig zu ſeiern, finden für ſämtliche
Beteiligte Ueberraſchungen, verbunden mit Kinderfeſtſpielen, ſtatt.

Alle Parteigenoſſen mit Familien werden hiermit freundlichſt eingeladen.
Der Vertrauensmann. E. Kiekiſch.

ühn.
Sodoms Ende.

icifeier in Corgan. e Sonnen n Cenhen
(E. G. m. b. H.)

T Die Auszahlung der Dividende erfolgt von Mittwoch den 28. April bis
Drama in 5 Akten von H. Sudermann. Freitag den 30. April er. Der Vorſtand.

Mittwoch Anfang 8 Uhr.
Charleys Tante.

Direktion Rich. Hubert.

nahme zur Maifeier.
Referent: Ad. Thiele.

Die Kollegen und Kolleginnen werden erſucht, pünktlich und zahlreich zu er
ſcheinen, damit wir nicht hinter den anderen Gewerkſchaften zurückbleiben.

Der Einberufer.

Grigoy-Truppe, Bravourgymnaſtiker

Schattenkünſtler.
von Vernär mit ihrem ſenſationellen
Fantoches Theater. Mr. Terry,
Schlittenſchellen-Virtnoſe.

Achtung
Meinen werten Kunden vom Giebichenſteiner und Halleſchen Konſumver

ein zur Kenntnis, daß nur

W 2 a e esFleiſchwaren erſter Qualität h
Gleichzeitig warne ich hierdurch die Fleiſcher K. M.. Sen. ihren Racheakt dent it Wei 75 Pf.

weiter auszudehnen, widrigenfalls ich ihre Schandthaten der Offentlichkeit preisgeben emaſe mit Weilage, im
und die Staatsanwaltſchaft anrufen müßte.

aannneekeS

Soeben erſchien:

Geſchichte der

Von Franz Mehring.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß,

deutſchen Sozialdemokratie

Vollſtändig in 36 wöchentlichen Lieferungen à 20 Pf.

Zu haben in der Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1.

W Alle Epedienten nehmen Beſtellungen entgegen. R.

Koſtüm-Soubreite. Das Rheingold-
Trio, humoriſtiſches Geſangs-Terzett.

Beginn s Uhr. Lnde gegen 11 Uhr.
Restaurant zum

(Jnhaber: Emil Samuel.

Sraten, AbonnementKompots 60 Pf.Wilhelm Rössler, Firiſchermriſter, Gicbichenſtein. kraneisranerreller, zeit Spegiat Vaters
nnnacatheeeeeoeoeeeeeee

Gänſefedern,

ſt In 7— i V 1.80 2, 2.50 .4m g h neeweiß à V d. 3, 3.50, 4, 4.50alhalla ab. Giänſedaunen,
Das Huſaren RegimentBogdani weiß uud n 1 à Pfd. 3.50

(neun Damen) mit ſeinen militäriſchenOeffentliche Tabakarbeiter-Versammlung en e e
Mittwoch den 28. April abends 9 Uhr bei Pirſchky, Jakobſtr.

Vortrag über die Bedeutung des 1. Mai und Stellung- mit Kariſchen Spielen Mr. Ralph, den letzten zwei Sorten genügen
Frl. Clementine5 Pfund zu breitem Deckbett.

Fertige Betten,
Fräulein mit weichen Halbdaunen gefüllt

Margarete Candler, internationale Gebett 16.20 ſehr breit 22.4
RVote BVetten,

24,28 u. 34.4 m. ſtarkem Köperinlet
Herrſchafts-Betten!

d 40, 45 u 50 mit DaunenfülS Pralaten e anBezüqge,
in allen Preiſen

Verſand n. ausw. Umtauſch geſtatt.

Hermann Balsam.

Halbdaunen und Daunen
Geſangs u. Tanz Geſellſchaft. Die von großart. Füllkraft, à Pfd. 1.20

1.50, 2, 269 und prima 3 Von

Da
Schuhwaren Lager von
Aug. Schubert,

obere Leipzigerſtraße 41,
empfiehlt ſeine nur guten

Schuh Waren
in gr. Ausw. z. bill. Preiſen.
Reparaturen ſofort

S und gut.Suche ſofort eine Frau oder Mäd-
chen, die ff. firm iſt im Wickelmachen
und Decken. Wochenlohn 12 Mark.
Gleichzei ig einen Kellner, der Kaution

S ſtellen kann.
Kiessling, Forſterſtr. 18, II.

Pflaumenmus
1 Pfd i8 Pf., 3 Pfd. 50 Pf. vom
Kahn, Herreuſtr. 14.

Einen gut eingefahrenen Ziegenbock
ve kauft uchererſtraße 43. p.

Tüchtige Tiſchler- Geſellen auf
Polſtergeſtelle ſinden dauernde Arbeit

Landwehrſtraße 23.
Tüchtige Dreher

erhalten ſofort bei gutem Lohn dauernde

Betttücher,
Strohsaäcke,

Dienstag den 27. April

repariert hab ill, bemte t haben will, be

Gelbe Sittoria-Frhſen Sſd. 12 D. Beſchäftigung. Verheirateten werden
S Kaffee- Kränzchen. V Hrüne ruſſiſche Umzugskoſten vergütet.

ehe e 12 Franz Braun,Hierzu ladet ganz ergebonn öhn, Weiße Bohnen u2 Werkzeug Maſcheen u. Eiſergießerei,

W ine Un i rW er ſeine Ohr gut u. billig Grete Iinſ en s Geübte

aßze 16.Uhrmacher,

Federeinſetzen 1.4, Glas 10

Schlüſſel 5
W Alles unter Garantie

Ein Län So w ikaufen bei ferSchwein i zu ver

zu in nur beſten Dualitäten. Bei 5 Pfr.
VorzugspreiſeC. Hammer, H. W. Haacke, uhma rinnen

Sustav Fischer, Theißen. T mör Schl

42 Fripzigerſtraße 42. S agt- u. Sp eiſtKa rtoffeln. finden bei höchſtem Lohn ſofort Stellung
Geſchäftshaus

4 1000 Ztr. verkauft a Ztr. 240 M.Zeiger 10 Bügel 10 Ztr. 60 Pf. unter San J. Lewiüm. Hallea J
Karl Schmickt,
Bernhardyſtraßze 1 neben der

Pfännerhöhe.
en Boſdergaſſe T III. Ein Herr ſ. Schlaſſf. Geiſſſtr. N. H. II.

Aufwartung geſucht für einige
Stunden des Tages.

Breiteſtraße 24, lI-

Halle. Druck der Halleſchen SenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H)), Halle.
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